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Erkenntnisse über die Wichtigkeit von Exhumierungen

für die Angehörigen von Opfern

Eine der Empfehlungen der Wahrheitskommission (CEH) und des REMHI war, die Exhumierungen voran-
zutreiben, als einen wichtigen Schritt auf dem Weg zur Versöhnung. Wichtig auf jeden Fall, aber auch sehr
schmerzhaft für die Angehörigen. Trotzdem ist es ihnen ein Anliegen zu erfahren, wo ihre Angehörigen umge-
bracht und begraben wurden und sie wollen ihnen eine würdevolle Bestattung zukommen zu lassen. Erst dann
können die Toten und vielleicht auch ihre lebenden Angehörigen, zur Ruhe kommen.

Martina Greiter vom Guatemala-Netz Bern hat die Exhumierungsequipe der Diözese Quiché bei ihrer
Arbeit begleitet. Im folgenden Artikel berichtet sie über ihre Erkenntnisse über die Wichtigkeit von Exhumierun-
gen für die Angehörigen von Opfern.

Im Jahr 1998 war Padre Rigoberto Pérez Garrido
in der Schweiz zu Besuch, um in unseren Breitengraden
die vier Bände "Guatemala - nunca más" vorzustellen.
Er war in der Diözese Quiché Koordinator des in seiner
Qualität herausragenden, von der katholischen Kirche
initiierten REMHI-Projekts (Recuperación del la Me-
moria Histórica) zur Wiederaufarbeitung des historischen
Gedächtnisses. Dieses Werk stellt in Guatemala eine sehr
wichtige Grundlage für Friedens- und Versöhnungsar-
beit dar, auch wenn seine Wirkungskraft durch den Mord
an Bischof Gerardi  stark eingedämmt wurde. In den
Empfehlungen des REMHI haben Exhumierungen ei-
nen sehr wichtigen Stellenwert.

Zu Beginn dieses Jahres hatte ich während meines
Guatemala-Aufenthaltes die Möglichkeit, eine Gemein-
de in Nebaj bei einer Exhumierung zu begleiten. Padre
Rigoberto bot mir an, die Arbeit der Exhumierungsequipe
der Diözese Quiché kennen zu lernen, und je nach Art
der Arbeit auch mitzuhelfen. Obwohl ich sehr interes-
siert war, kamen mir im ersten Moment Zweifel auf. Ich
fragte mich, wie ich wohl dieses tiefgehende Erlebnis
verkraften würde - ich naive, vom Leben bisher gut be-
handelte Schweizerin mit bisher noch sehr wenig Erfah-
rungen mit Tod, geschweige denn mit Opfern von
schlimmsten Massakern und deren Angehörigen. Na-
türlich habe ich mich mit dem Thema beschäftigt, gele-
sen, Videos gesehen, aber die Wirklichkeit ist eine ande-
re Dimension und ehrlich gesagt, fürchtete ich mich ganz
im Innersten etwas davor.

Trotz dieser Zweifel entschied ich mich, nach Ne-
baj, in die vom internen Konflikt am schlimmsten betrof-
fene Ixil-Region, zu reisen. Ich wurde kurz nach meiner
Ankunft in das Labor der Equipe geführt, das ich mir
etwas anders vorgestellt hatte. Ein PC und ein veralte-
tes Mikroskop sind die modernsten zur Verfügung ste-
henden Hilfsmittel. Sonst wird mit einfachsten Metho-

den gearbeitet. Die Equipe bestand zu jener Zeit aus
zehn Personen aus verschiedenen Ländern, die aus
den Bereichen Archäologie, Anthropologie, Zahntech-
nik, Sozialarbeit und Menschenrechte kamen. Aus-
serdem gehörte Don Marcelino zur Equipe und eine
weitere Guatemaltekin, die für die Begleitung der Ge-
meinden vorwiegend auf administrativer Ebene zu-
ständig war.

Ich bin mir bewusst, das die folgende Beschrei-
bung sich trocken und technisch anhört, aber so in
etwa gestaltet sich die Laborarbeit der Equipe. Als
erstes werden die Knochenteile mit Zahnbürstchen,
Pinseln etc. sehr gründlich gereinigt und dann vor al-
lem bei komplexen Körperteilen wie Schädel, Hän-
den und Füssen in mühsamer Puzzle-Arbeit zusam-
mengesetzt, um zu notieren, welche Teile fehlen. Der
Zustand der Knochen und wichtige Erkenntnisse, die
bezüglich der Todesursache gemacht werden kön-
nen, werden notiert, um später in den Schlussbericht
einzufliessen. Das Alter der Opfer wird durch die
Zahntechnikerin geschätzt. Auch die sich teilweise
noch in gutem Zustand befindende Kleidung wird ge-
reinigt.

In einem hinteren Raum, mit einem Altar und
vielen Kerzen ein Ort der Stille und des Gebetes,
wurden zu jener Zeit die Überreste von etwa 100
sich in Analyse befindenden Menschen, vielen Män-
nern aber auch von sehr vielen Frauen und Kindern,
in Kartonschachteln aufbewahrt. Man stelle sich vor,
dass diese Menschen nur einen kleinen Teil aller Mas-
sakeropfer in der Region Nebaj darstellen, alles un-
schuldige Indígenas, die in tiefster Armut lebten. Für
mich ist es ausserordentlich schwierig, einigermas-
sen nachzuvollziehen, was sich in den 80er Jahren
dort ereignete. Es ist einfach unfassbar. Nur die Über-
lebenden wissen, wie es wirklich war. Aber nicht nur
die Vergangenheit ist schwierig nachzuvollziehen.
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Nein, auch die Gegenwart. Häufig
leben Täter und Opfer heute noch in
denselben Dörfern zusammen.

Am nächsten Tag durfte ich ei-
nen Teil der Equipe bei der Feldar-
beit begleiten. Ich möchte in der Fol-
ge die Eindrücke dieses Tages ge-
nauer schildern:

Am Morgen stürzten wir uns in
Gummistiefel, setzten uns in den Jeep
und fuhren in ein Dorf, das etwas
ausserhalb von Nebaj liegt. Don
Marcelino, der als Katechet mit den
Leuten den CPR- (Widerstandsdör-
fer) Sierra lebte und jetzt im Pfar-
reiteam von Nebaj mitarbeitet, be-
grüsste uns dort. Er lebt in diesem
Dorf. Don Marcelino ist in der Ex-
humierungsequipe für den Bereich
Salud Mental zuständig und beglei-
tet die Angehörigen während des
ganzen Prozesses.

Zusammen mit den Angehöri-
gen machten wir uns auf einen ein-
stündigen Fussmarsch an die Stelle,
wo schon am Vortag die Grube aus-
gehoben wurde. Gemächlich kamen
alle Angehörigen dort an, die Frau-
en ganz am Schluss. Sie setzten sich
etwas entfernt auf den Boden und
kamen erst später an den Gruben-
rand.

Ein Ermordeter war schon voll-
kommen freigelegt. Zu seinen Füs-
sen hatte er eine Tasse und einen
Teller, wie auch seine zwei anderen
Gefährten, die im Verlaufe dieses
Tages ebenfalls freigelegt und Kör-
perteil für Körperteil, Knochen für
Knochen in die schon vorher be-
schrifteten Papiertüten und danach
in drei Kartonschachteln gelegt wur-
den. Ihre Angehörigen hatten in die-
sem Fall noch die Zeit, ihre ermor-
deten Gefährten in aller Eile und
wahrscheinlich unter Lebensgefahr
in Holzkisten zu vergraben.

Der Tag begann mit einer sehr
eindrücklichen, kurzen Besinnung,
worauf sich die drei Männer der
Equipe an die Arbeit machten. Sie
arbeiteten den ganzen Tag, nur mit
einer einstündigen Mittagspause. An
Essen fehlte es ihnen während der
Feldarbeit nicht. Die Frauen über-
häuften sie regelmässig mit mitge-
brachten Lebensmitteln. Zur Mit-
tagszeit wird in aller Ruhe zusam-
men gegessen.

Was mich vor allem beeindruck-
te, war der langsame und ruhige,
sehr schmerzhafte und heilende Pro-
zess, der von den Menschen aber ge-
meinsam durchgemacht werden
darf, dies mit unterstützender Beglei-
tung eines Katecheten. Im Verlauf
eines Prozesses, der über die eigent-

liche Ausgrabung hinausreicht, er-
fahren die Angehörigen direkte An-
teilnahme, sie dürfen von dem spre-
chen, was lange Zeit und aus Angst
verdrängt werden musste. Auch die
Opfer erlangen dadurch ihre Würde
wieder. Sie sind nicht einfach ver-
scharrte Tiere oder gefährliche Gue-
rillas, wie von der Regierungspropa-
ganda ständig verkündet. Es sind
Menschen, die das Anrecht auf eine
würdige Beerdigung haben.

Die Equipe arbeitet am Tag der
tatsächlichen Ausgrabung sehr hart
unten in der Grube und die Angehö-
rigen dürfen am Rand in Ruhe zu-
schauen, sie, die sonst immer unter
misslichsten Bedingungen arbeiten
müssen, sie dürfen an diesem Tag
nachdenken, weinen, miteinander
Erfahrungen austauschen, staunen,
was da unten geschieht. Zwischen-
durch legt sich der eine oder die an-
dere für ein Nickerchen hin, kommt
dann wieder zurück und schaut wie-
der zu.

Es war sehr eindrücklich und an
diesem Tag habe ich erkannt, wel-
che grosse Wichtigkeit dieser heilen-
de Prozess für die Angehörigen hat.
In der Maya-Kultur haben die Men-
schen ein sehr enges Verhältnis mit
ihren Toten. Ich denke, dass Exhu-
mierungen für alle ähnlich betroffe-
nen Menschen, egal welcher Kultur,
sehr wichtig sind zur Wahrheitsfin-
dung, um mit etwas ganz Schlimmen
abzuschliessen und neu zu beginnen,
aber gerade in der Maya-Kultur ist
es äusserst wichtig.

Nach vollbrachter Arbeit wur-
de am Abend wieder eine kurze
Andacht gefeiert und danach mach-
ten sich die Männer aus dem Dorf
daran, die Grube eigenhändig wie-
der zuzuschaufeln, was ebenfalls ein
höchst symbolischer und wichtiger
Akt war. Nach diesem endgültigen
Zuschaufeln von etwas Grausamen,
das die Menschen jetzt aber benen-
nen können, wird später die feierli-
che Beerdigung ihrer Angehörigen
stattfinden.

Die Männer buckelten die drei
Schachteln und zusammen wander-
ten wir wieder ins Dorf zurück. Man
konnte die Erleichterung der Men-
schen sehr gut spüren. Sie bedank-
ten sich herzlich bei der Equipe und
wir fuhren zurück nach Nebaj, wo
die Überreste analysiert werden.

 Grundsätzlich werden alle
Überreste untersucht, auch diejeni-
gen von Leichen, die identifiziert
werden konnten. Es geht dabei um
eine genaue Bestandsaufnahme der
gefundenen Knochen, ihren Zustand,

vor allem aber auch darum, die mög-
liche Todesursache (Machete, Ku-
geln, etc.) herauszufinden.

Die Zukunft der Exhumierungs-
equipe ist sehr unsicher. Wie so oft
fehlt es an Finanzen. Auch perso-
neller Mangel besteht und der Staat
und obskure Kräfte aus der Vergan-
genheit legen ihnen so viele Steine
wie möglich in den Weg. Die Equipe
trifft mit ihrer Arbeit natürlich den
Nerv der verantwortlichen Täter.

Anfang Mai wurde Schwester
Barbara Ann Ford ermordet, die zu-
letzt im Quiché Angehörige bei Ex-
humierungen begleitete. Exhumie-
rungen haben neben der heilenden
Wirkung für die Angehörigen auch
eine wichtige Funktion bei der Vor-
bereitung von möglichen Gerichtspro-
zessen und somit im Kampf gegen
die Straflosigkeit. Dies steht aller-
dings bei dieser kirchlichen Equipe
eher im Hintergrund. Im Vorder-
grund stehen die lebenden und toten
Opfer, deren Würde zurückgegeben
werden soll. Es wäre schlimm, wenn
diese Equipe nicht fortfahren könn-
te mit ihrer Arbeit. Noch sehr viele
Menschen, nicht nur im Ixcán son-
dern im ganzen Land, warten auf
eine Exhumierung von Gräbern, in
denen sie die Leichen ihrer Ange-
hörigen vermuten.
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Fall Gerardi: Urteil gefällt
Guatemala, 9. Juni. Auf Mitter-

nacht war es angekündigt, morgens um
5.30 Uhr wurde es gefällt, das Urteil im
Fall Gerardi. Das Gericht, zusammenge-
setzt aus zwei Frauen und einem Mann,
verurteilte den früheren Geheimdienst-
chef, Disrael Lima Estrada,  zu dreissig
Jahren Gefängnis wegen aussergericht-
lichen Hinrichtung. Die selbe Strafe er-
hielten die beiden ehemaligen Mitglie-
der der Präsidentengarde Byron Lima
Oliva und José Obdulio Villanueva, wo-
bei  Lima Oliva eine zusätzliche Strafe
von zwei Jahren wegen Gebrauch von
falschen Dokumenten erhielt. Der Prie-
ster Mario Orantes wurde wegen Kom-
plizenschaft zu zwanzig Jahren verurteilt.
Die Haushälterin, Margarita López, wur-
de freigesprochen.

Die Anwälte der Militärs und Oran-
tes' kündeten an, das Urteil anzufech-
ten. Dazu haben sie zehn Tage Zeit.

Zum ersten Mal hat in Guatemala
ein ziviles Gericht Militärangehörige ver-
urteilt, die in schwere Menschenrechts-
verletzungen involviert sind. Das Urteil
wird von der katholischen Kirche und
den Menschenrechtsorganisationen als
historisch und ausserordentlich wichtig

gewertet. Es sei ein erster Schritt auf dem
Weg zur Bekämpfung der Straflosigkeit.

Als Farce bezeichnete Byron Lima
Oliva das Urteil. Die Anwesenheit so
vieler ausländischer BeobachterInnen,
darunter die amerikanische Botschafte-
rin Prudence Bushnell, sei ein klarer Be-
weis dafür, dass die RichterInnen besto-
chen worden seien. Er sei unschuldig
und würde weiterkämpfen, bis das be-
wiesen sei, erklärte Lima Oliva.

Als Kronzeuge gilt Ruben Chanax
Sontay, ein Obdachloser, der sich in der
Nähe des Pfarrhauses, in dem Gerardi
lebte, aufhielt. Er sagte vor Gericht aus,
er sei von den Limas und Villanueva an-
geheuert worden, um Bischof Gerardi
auszuspionieren. Ihm wurde angekün-
digt, dass in besagter Nacht jemand ster-
ben werde. Chanax Sontay gab an, Villa-
nueva und Lima Oliva in der Mordnacht
im Haus des Bischofs gesehen zu ha-
ben. Lima Oliva habe den Toten bewegt
und Videoaufnahmen von ihm gemacht,
während sein Vater, Lima Estrada aus
einer nahegelegenen Kantine die Ope-
ration überwacht habe.

Die Anwälte der Verurteilten sag-
ten, Chanax Sontay sei von Menschen-

rechtsgruppen dafür bezahlt worden,
diese Aussage zu machen und die Re-
gierung benutze die drei Militärs als Sün-
denböcke für die Menschenrechtsver-
letzungen während des Krieges und um
das Image der Justiz aufzupolieren.

In der Schlussresolution des Ge-
richts hiess es: "Die Ermordung des Bi-
schofs hat politische Motive. Sie war nur
möglich mit personeller und infrastruk-
tureller Hilfe des Staates. Die intellektu-
ellen und materiellen Urheber sind in den
Sicherheitskräften des ehemaligen Prä-
sidenten Alvaro Arzú zu finden". Des-
halb gab sich das Gericht nicht mit der
Verurteilung der vier zufrieden sondern
ordnete weitere Untersuchungen an.

Der Staatsanwaltschaft wurde auf-
getragen, Untersuchungen gegen Rudy
Vinicio Pozuelos, Ex-Chef des präsidia-
len Generalstabs (EMP), Francisco
Escobar Blas, seinen Stellvertreter so-
wie gegen Eduardo Villagran Alfaro und
Julio Manuel Meléndez Crispín, eben-
falls Mitglieder des EMP einzuleiten.
Weiter soll eine Untersuchung gegen
Dario Morales geführt werden, der in der
Mordnacht aus ungeklärten Gründen am
Tatort auftauchte und fotografierte.

Verletzung des Rechts, sich zu ernähren
Guatemala, 29. Mai. Vor mehr als

vier Jahren wurden 32 ArbeiterInnen der
Kaffeefinca Nueva Florencia, Colomba,
Quetzaltenango entlassen, unmittelbar
nachdem sie eine Gewerkschaft gegrün-
det hatten. Sie hatten sich organisiert,
um die schlechten Arbeitsbedingungen
im Kaffeeanbaugebiet von Colomba zu
verbessern. (Der gegenwärtige Min-
destlohn ist so niedrig, dass er nicht ein-
mal ein Fünftel des Grundwarenkorbs für
eine Familie deckt, die Situation vor vier
Jahren war nicht viel besser). Die Na-
men der Entlassenen KaffeepflückerIn-
nen wurden auf "schwarze Listen" ge-
setzt, so dass sie auch keine Arbeit auf
benachbarten Fincas finden können.

Unter Begleitung der Landpastoral
des Bistum Quetzaltenango und der In-
terdiözesanen Landpastoral haben die
ArbeiterInnen den Prozessweg einge-
schlagen. Am 16. Juni 1998 erliess die
Vierte Kammer des Arbeits- und Sozial-
gerichts eine Resolution, die die soforti-
ge Wiedereinstellung aller entlassenen
ArbeiterInnen und die Zahlung aller seit
dem Datum der Entlassung einbehalte-
nen Löhne anordnete. Die Arbeitgeber-
seite legte gegen diese Resolution über
mehrere Instanzen hin Berufung ein.
Letztendlich entschied am 4. Januar 2000
der Verfassungsgerichtshof auf soforti-

ge Durchführung besagter Resolution.
Trotzdem weigert sich die Familie

Bruderer Berger, Eigentümerin der Finca
Nueva Florencia, der Anordnung der
höchsten gerichtlichen Instanz Guate-
malas Folge zu leisten, so dass die Ar-
beiterInnen noch immer ohne Arbeit
sind und keine Grundlage haben, sich
zu ernähren.

Es ist offensichtlich, dass der gua-
temaltekische Staat es bis jetzt nicht ge-
schafft hat, die Arbeitsrechte, vor allem
das Recht, sich zu ernähren, der betrof-
fenen Familie wirksam zu schützen. Als
Unterzeichnerstaat des Internationalen
Paktes über wirtschaftliche, soziale und
kulturelle Rechte ist Guatemala verpflich-
tet, das Menschenrecht auf Nahrung zu
schützen.

Seit 1998 hat die international ar-
beitende Menschenrechtsorganisation
FIAN den Fall Nueva Florencia beglei-
tet. 1998 intervenierte FIAN mittels ei-
nes Gespräches mit dem damaligen Ar-
beitsminister, 1999 mit einer Eilaktion
und mit Briefen an die Gerichtsinstan-
zen. Die Ergebnisse dieser Aktionen fie-
len sehr positiv aus: Der Arbeitsmini-
ster erklärte die Gewerkschaft von Nue-
va Florencia im November 1999 für recht-
mässig und im Januar fällte das Verfas-
sungsgericht das erwähnte Urteil. Im Juli

2000 führte FIAN ein Gespräch mit dem
gegenwärtigen Arbeitsminister, der ver-
sprach, die zur unmittelbaren Wiederein-
stellung und zur Zahlung der einbehal-
tenen Löhne notwendigen Massnahmen
zu ergreifen. Trotzdem fährt die Familie
Bruderer Berger fort, sich elementar
rechtsstaatlichen Prinzipien zu widerset-
zen.

Die Situation der entlassenen Kaf-
feepflückerInnen ist prekär: Sie werden
bedroht, ihre Kinder wurden vom Schul-
unterricht ausgeschlossen und nicht zu
den gesetzlich vorgeschriebenen Imp-
fungen zugelassen. Den Frauen wurde
der Zugang zur Maismühle versperrt,
ihren Häuser wurden die Dächer abge-
deckt, einige wurden sogar angezündet.
Die Hälfte der 32 ArbeiterInnen hat wäh-
rend den Jahren dem Druck der Repres-
sion nachgegeben und sich mit gering-
fügigen Abfindungszahlungen zufrie-
dengegeben.

Nun rufen die Landpastoral von
Quetzaltenango und FIAN zu einer er-
neuten Eilbriefaktion auf. Die guatemal-
tekische Regierung soll gedrängt wer-
den, in diesem sehr wichtigen Fall dafür
zu sorgen, dass der Straffreiheit bei Ar-
beitsrechtsverletzungen ein Ende ge-
setzt wird. Informationen über die Akti-
on sind zu finden auf www.fian.de.
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Versöhnungsversuche des Militärs
Guatemala, 25. Mai. Unter Be-

teiligung von rund 2000 Personen fei-
erte das guatemaltekische Militär in der
Kaserne von Quetzaltenango den Tag
der "Wiederversöhnung mit dem indi-
genen Volk". Hauptredner der Veran-
staltung war Präsident Portillo, der
verkündete: "Es gibt Leute, die über-
stürzte Massnahmen ergreifen wollen.
Doch was der Friede braucht, ist eine
immense Anstrengung aller". Weiter
gab Portillo zu, dass eine grosse Un-
gleichheit und Marginalisierung gegen-
über der indigenen Bevölkerung be-
stehe, "die es zu überwinden gelte".

Auch die "Indígenaprinzessin",
Mercedes Marroquín, nahm an der
Veranstaltung teil und sagte in ihrer
Rede, eine Versöhnung sei nicht mög-
lich, solange die aktuellen Probleme
nicht gelöst seien. "Es ist schwierig,
einen Frieden aufzubauen, solange es
Dominierende und Dominierte gebe,
solange ein Grossteil der Bevölkerung
vom politischen Geschehen ausge-
schlossen sei und solange sich eine
Rasse (!) der anderen überlegen füh-
le, meinte Marroquín.

Zur "Feier" eingeladen waren
auch VertreterInnen der Mayaorgani-
sationen, die jedoch nicht erschienen.
Ein Offizier der Kaserne, der an der

Organisation der Veranstaltung betei-
ligt war, erklärte, dies alles sei ein gros-
ser Schwindel. Alle Leute die teilnah-
men, seien dafür bezahlt worden, gab
er zu.

Als einen Hohn bezeichneten
auch die Indígenaorganisationen die-
sen "Tag der Versöhnung und des Zu-
sammenfindens". Die Defensoría
Maya erklärte in einer Pressemeldung,
dass es dem Militär einzig darum gehe,
die Spuren der Repression und der
Massaker auszuwischen.

Was das Militär machen müsse,
sei, die Mayabevölkerung zu entschä-
digen und die ehemaligen Soldaten,
Militärkommissäre und Zivilpatrouil-
listen sowie all diejenigen, die immer
noch Gemeinden zerstören, zu erzie-
hen. Die nationale Versöhnung sei zwar
notwendig, doch solche öffentlichen
Veranstaltungen seien nichts als eine
Show.

Weiter erinnerte die Defensoría
Maya daran, dass die Friedensabkom-
men über die Rechte und Identität der
indigenen Bevölkerung, über die Stär-
kung der Zivilbevölkerung und über
die Rolle des Militärs in einer demo-
kratischen Gesellschaft noch nicht
umgesetzt sind.

Ähnlich ungeschickt stellte sich

das Militär in Santiago Atitlán, Sololá,
an, wo es unter dem Slogan "Soziale
Versöhnungskampagne" der Bevölke-
rung Düngemittel zum halben Preis
abgeben wollte. Die Bevölkerung von
Santiago Atitlán wehrte sich gegen die
Militärpräsenz; zu frisch sind die Er-
innerungen an das Massaker von 13
BäuerInnen der Ethnie Tzu'tujil, das
vom Militär am 2. Dezember 1990
begangen wurde.

Ricardo Sulugui von der Defen-
soría Maya wies darauf hin, dass Ak-
tionen wie die Abgabe von Düngemit-
tel an die Bevölkerung über die Ge-
meindebehörde koordiniert werden
müssten und wies darauf hin, dass von
Versöhnung erst gesprochen werden
könne, wenn die Verantwortlichen der
Repression und der Massaker zur Ver-
antwortung gezogen würden.

Das Abgeben von Düngemittel ist
eine Regierungskampagne, in deren
Rahmen 2,3 Millionen Säcke Dünge-
mittel zu billigen Preisen abgegeben
wird. Gegen diese Kampagne sprach
sich die Vereinigung der Indígenabür-
germeister und -Behörden (AAGAI)
aus, mit der Begründung, sie würde
zu politischen Zwecken missbraucht
und die einzigen, die davon profitie-
ren, seien die FRG-nahen Gemeinden.

Bevölkerung klagt gegen Ríos Montt
Guatemala, 6. Juni. Bewohner-

Innen aus elf Indígenagemeinden
reichten bei der guatemaltekischen
Justiz einen Strafantrag gegen Gene-
ral Efraín Ríos Montt wegen Genozid
und Verbrechen gegen die Menschheit
ein, begangen in den Monaten März
bis Dezember 1982.

Angeklagt werden nebst Ríos
Montt fünf Mitglieder der damaligen
Militärführung: Horacio Egberto Mal-
donado Schaad, Francisco Luís Gor-
dillo Martínez, Héctor López Fuentes
y Oscar Humberto Mejía Víctores.
Die drei erstgenannten gehörten der
Militärjunta an, die am 23. März 1982
den Staatsstreich für Riós Montt aus-
führte, López Fuentes war Chef des
Generalstabs und Mejía Víctores am-
tierte als Verteidigungsminister.

Die Klage wurde eingereicht von
der Vereinigung für Gerechtigkeit und
Versöhnung (AJR), in der die Bewoh-
nerInnen der Klägergemeinden orga-
nisiert sind, unterstützt von der Men-
schenrechtsorganisation CALDH und
Amnesty International.

Es ist die erste Klage gegen Ríos
Montt in Guatemala, nachdem im

Dezember 1999 die Friedensnobel-
preisträgerin Rigoberta Menchú in
Spanien gegen ihn klagte. Diese Akti-
on wurde von staatlicher Seite stark
kritisiert. Es wäre nicht nötig gewe-
sen, den Fall ins Ausland zu tragen,
die guatemaltekischen Gerichte könn-
ten ebenso gut darüber richten, hiess
es damals.

Paul Seils, Rechtsberater von
CALDH versicherte, sie gäben der
Staatsanwaltschaft zehn Monate Zeit,
um die Untersuchungen gegen die An-
geklagten durchzuführen. Ansonsten
würden sie den Fall vor die Interame-
rikanische Menschenrechtskommissi-
on bringen. Die Klage wurde recht-
zeitig eingereicht: Im April nächsten
Jahres wären die Taten nämlich ver-
jährt und die Verantwortlichen könn-
ten nicht mehr zur Rechenschaft ge-
zogen werden.

Hinter dieser Klage steckt eine
Menge Arbeit. Rund fünfzig Personen
und zwanzig internationale Organisa-
tionen haben in den letzten vier Jah-
ren daran gearbeitet. Fachleute aus den
Bereichen Anthropologie, Soziologie,
Menschenrechte und in militärischen

Belangen wurden beigezogen.
Nachdem die Klage bei der

Staatsanwaltschaft deponiert war, or-
ganisierte die AJR ein öffentliches
Hearing über die Anschuldigungen ge-
gen Ríos Montt. Am Nachmittag rei-
sten die KlägerInnen in ihre Gemein-
den zurück, in Begleitung von rund
15 internationalen BeobachterInnen,
die während den nächsten Monaten
bei ihnen bleiben und sie in ihrem Be-
streben unterstützen werden.

"Ich bin für sie ein politisches
Hindernis, das sie aus dem Weg räu-
men wollen", meinte Ríos Montt in
Bezug auf die Personen, die gegen ihn
Klage eingereicht haben. In Bezug auf
die Presse meinte er, sie solle sich
nicht wie die Anklagende oder die
Richterin benehmen, er würde alle
Fragen beantworten, aber nur vor Ge-
richt.  Mejía Víctores reagierte eben-
so. Als "Opportunisten" und "der Gue-
rilla nahestehend", bezeichnete Gor-
dillo Martínez die VertreterInnen von
CALDH. In Friedenszeiten müsse man
versöhnliche Massnahmen ergreifen
und nicht neue Konflikte schaffen,
meinte er.
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Gerechtigkeit für Völkermord
In den elf Massakern, die wir heute

anzeigen, haben Militärkräfte unter Lei-
tung ihrer höchsten Führung und unter
Befolgung obenerwähnter Strategie
rund 1400 Personen ermordet. Die Mehr-
heit davon waren Indígenas. Das Mili-
tär hat unsere Dörfer, unsere Ernten und
unser Vieh zerstört. Die Massaker hat-
ten die Flucht von zehntausenden von
Personen zur Folge. Viele von ihnen star-
ben an den Konsequenzen des Hungers,
der Kälte oder an Krankheiten, während
sie vom Militär ständig verfolgt wurden.

Die Massaker und anderen Verbre-
chen waren kein Zufall. Diese Taten
wurden nicht begangen ohne das Wis-
sen der Angeklagten, sondern waren
Teil der Strategie, die sie ausarbeiteten
und befehligten. Sie sind die Verantwort-
lichen des Genozids an unseren Schwe-
stern und Brüdern.

Guatemala, 7. Mai. Dies ist der Ti-
tel einer Presseerklärung, die die Verei-
nigung für Gerechtigkeit und Versöh-
nung (AJR), anlässlich der Einreichung
einer Klage gegen Ríos Montt und vier
weitere Ex-Militärs veröffentlichte. Wir
zitieren Ausschnitte daraus:

"Die Angeklagten sind verantwort-
lich für die Ausarbeitung einer Militär-
strategie, die keinen Unterschied mach-
te zwischen der Zivilbevölkerung und
der Guerilla. Dieser Strategie lag eine
undifferenzierte, antikommunistische
Ideologie zugrunde. Sie sah die indige-
ne Bevölkerung als subversiv und als
mit dem Kommunismus sympathisie-
rend. Deshalb wurde unsere Ausrottung
beschlossen. Dabei wurden die Prinzi-
pien und Regeln des nationalen und in-
ternationalen Rechts bezüglich eines
bewaffneten Konfliktes verletzt.

Mit unserer Klage wollen wir nicht
eine Hexenjagd starten. Wir suchen kei-
ne Rache. Im Gegenteil, wir fordern eine
zivilisierte Anwendung des Gesetzes
entsprechend den Rechten, die uns die
Verfassung garantiert: Gleichheit und
Gerechtigkeit.

Wir wollen den Angeklagten die
Chance eines gerechten Prozess geben,
etwas, das sie unseren Angehörigen
nicht gewährten.

Wir wollen einen Staat aufbauen,
der auf den Prinzipien von Transparenz
und Verantwortung aufbaut. Nur so kön-
nen wir eine wirklichen Versöhnung er-
reichen. Dieser Fall ist eine Chance für
Guatemala, aus der Dunkelheit der Re-
pression und der Einschüchterung  zu
treten und den hellen Weg Richtung
Rechtsstaat und Gerechtigkeit zu be-
schreiten.

Fall Myrna Mack: Gericht annulliert Teil des Prozesses

Kongress gegen Steuerpaket
Guatemala, 8. Juni. Die Debatte um

das neue Steuerpaket, das die Exekutive
dem Kongress vorlegte, bestimmte die
politischen Diskussionen der letzten
Wochen (siehe auch ¡fijáte! Nr. 236).

Fast alle Sektoren sprachen sich
(aus unterschiedlichen Gründen) dage-
gen aus. Die Argumente der Unterneh-
merInnen, die sich gar überlegten, zu ei-
nem Generalstreik aufzurufen, waren
wirtschaftlicher Natur: Es sei nicht at-
traktiv für potentielle Investoren und es
würde einmal mehr diejenigen treffen, die
bereits genug Steuern bezahlten.

Die sozialen Sektoren hingegen
warnten davor, kurzsichtige Massnah-
men zu ergreifen, die nicht im vor einem
Jahr unterschriebenen Finanzpakt ent-
halten sind.

Am 31. Mai wurde das Steuerpaket
vom Kongress abgelehnt.

Trotzdem riefen die Jugendlichen
für die Freiheit am 1. Juni zu einer Pro-
testkundgebung auf. In Trauerkleidung
und mit den Slogans "Weg mit den Kor-
rupten" und "Guatemala will nicht noch
mehr Steuern" demonstrierten rund 800
Personen gegen die Regierung. Der Pro-
test richtete sich auch gegen das kürz-
lich verabschiedete Arbeitsgesetz. Wei-
ter machten die DemonstrantInnen Prä-
sident Portillo für das "Klima der Unsi-
cherheit" verantwortlich und kritisierten
ihn wegen "mangelnder Transparenz
und Verschleiss von öffentlichen Gel-
dern". Damit bezogen sie sich auf einen
Skandal rund um die Spesen seiner kürz-
lichen Reise nach Japan.

Leonel Soto Arango, Sprecher des
Kongresses drohte damit, alle Fahrzeug-
besitzerInnen zu kontrollieren und zu
büssen, die ihre Fahrzeuge mit Protest-
parolen beschrifteten, wie es die Orga-
nisatorInnen der Demonstration vor-
schlugen. Seine Drohung hatte jedoch
keine Wirkung und auch am darauffol-
genden Freitag fanden wieder Proteste
statt.

Ironischerweise kleidete sich an
diesem Tag auch Präsident Portillo in
schwarz. Nicht, wie er erklärte, um ge-
gen die Steuern zu protestieren, sondern
gegen die Hungerlöhne der armen Land-
bevölkerung. Welch ausgezeichnete
Propaganda eines Präsidenten, der in
den urbanen Gebieten sämtliche Glaub-
würdigkeit verloren hat!

sen worden, keine der beiden Parteien
habe sie verlangt. Die RichterInnen sei-
en auf diese Unterlassung aufmerksam
geworden, als sie die Beweislage des
Falles prüften.

Wird die Resolution als gültig er-
klärt, bedeutet das die Annullierung al-
ler Untersuchungen und Einvernahmen
seit Mai 1999, inklusive der Resolution,
die die geplante Schlussverhandlung
ansetzte. Das Strafgericht müsse mit sei-
nen Untersuchungen wieder beim dama-
ligen Untersuchungsstand einsetzten.

Die Klägerin und Schwester der
Ermordeten, Helen Mack, ist nicht ein-
verstanden mit der Resolution. Es sei

nicht möglich, bereits abgeschlossene
Phasen eines Prozesses wieder aufzu-
nehmen. Sie werde alle rechtlichen Mit-
tel ergreifen, um die Resolution anzu-
fechten, erklärte Mack, denn an der um-
strittenen Verhandlung habe der Anwalt
ihrer Nichte teilgenommen. Insofern sei-
en deren Rechte nicht verletzt worden.

Die Sprecherin der Stiftung Myrna
Mack, Carmen Aída Ibarra, erklärte, dass
dieser Rückschlag zu einem äusserst
schwierigen Zeitpunkt stattfinde. Seit
Beginn der Verhandlung seien sie mit
Hindernissen konfrontiert, deren einzi-
ges Ziel es sei, die Straflosigkeit auf-
rechtzuerhalten.

Guatemala, 31. Mai. Während sich
die beiden Parteien auf die Schlussver-
handlung im Prozess gegen die Ange-
klagten im Mordfall Myrna Mack vor-
bereiten (siehe ¡fijáte! 235), annulliert das
Schiedsgericht einen Teil des Prozesses
und wies den Fall an die Zweite Kammer
des Strafgerichts zurück.

In der Resolution heisst es, es sei
ein 'gravierender Fehler' passiert, näm-
lich sei übersehen worden, Lucrécia
Hernández, die Tochter der 1990 ermor-
deten Anthropologin, in den Prozess
einzubeziehen. Die Präsidentin des Ge-
richts, Morelia Ríos Arana, erklärte, die
Resolution sei von Amtes wegen erlas-
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Diskriminierende Berichterstattung
Guatemala, 29. Mai. Die alternati-

ve Nachrichtenagentur CERIGUA ver-
öffentlichte eine Studie über die Präsenz
von Information über die Departemente
in den guatemaltekischen Printmedien.
CERIGUA kommt zum Schluss, dass
nicht nur die Meldungen über regionale
Ereignisse den Weg in die Medien nicht
finden, sondern dass auch der Zugang
der ländlichen Bevölkerung zu den Me-
dien beschränkt ist. Die Untersuchung
wurde in den Monaten Januar und Fe-
bruar dieses Jahres durchgeführt.

Einige Departemente können ihre
Medienpräsenz aufrechterhalten (z.B.
Quetzaltenango, Petén und Suchitepé-
quez) während über Nachrichten aus an-
deren Departementen fast nie in den
Printmedien berichtet wird (z.B. El Pro-
greso und Baja Verapaz).

Interessant ist, worüber berichtet
wird, wenn aus den Regionen informiert
wird: In den untersuchten Monaten nah-
men generell die Meldungen aus den
Departementen zu, bedingt durch die Zu-
nahme der allgemeinen Unsicherheit und
der vermehrten Delinquenz. 48% aller

Nachrichten aus den Regionen widme-
ten sich denn auch diesen Themen.

Von den untersuchten Themen be-
setzen auch die Menschenrechte viel
Platz in den Medien. Dies hat laut CERI-
GUA damit zu tun, dass durch die er-
höhte Gewaltbereitschaft die Verletzung
von Menschenrechten zunimmt. Aus-
serdem habe die Presse die Tendenz,
mehr über negative Ereignisse zu berich-
ten als über positive. Dies sei speziell
auch bei der Berichterstattung über die
Friedensabkommen zu spüren.

Auch der Umweltschutz war, durch
die jahreszeitlich bedingten Waldbrän-
de, während der zwei Monate ein "Dau-
erbrenner" in den Zeitungen.

Dafür waren ethnische und ge-
schlechterspezifische Themen in dieser
Zeit quasi nicht präsent in den Guate-
maltekischen Medien.

Frauen kommen durchaus vor in
den guatemaltekischen Medien, jedoch
nur als (Sex-) Objekte. VertreterInnen
verschiedener Frauenorganisationen
aus San Marcos verurteilen eine Bericht-
erstattung, die systematisch die Würde

der Frauen verletzt.
Jeanne Roblero von der Pastorale

für die Frau in San Marcos wies darauf
hin, dass sowohl Fernsehen wie auch
die Presse Frauen als Objekte brauchen,
um für den Kauf von Konsumgütern zu
werben.

Nun sei seit kurzem eine Pornozeit-
schrift auf dem Markt, in dem die Sexua-
lität der Frau auf eine krankhafte Weise
dargestellt werde. Die Publikation, die
im ganzen Land käuflich sei, greife nicht
nur den Körper und die Gefühle der Frau-
en an, sondern stärke auch eine Kultur
der männlichen Vorherrschaft und för-
dere die sexuelle Ausbeutung von Frau-
en, kritisierte Roblero.

Otilia Lux de Cotí, Sport- und Kul-
turministerin, bedauerte, dass sie nichts
gegen die Verbreitung dieser Zeitschrift
unternehmen könne. In Guatemala gäbe
es keine entsprechenden Anti-Diskrimi-
nierungsgesetze und unter der gegen-
wärtigen Gesetzeslage verstosse ein
Verbot dieser Zeitung gegen das Recht
der Meinungs- und Pressefreiheit, erklär-
te Lux de Cotí.

Campesin@s legen Landenteignungsprojekt vor
Guatemala, 21. Mai. Unter der stän-

digen Bedrohung der Fincabesitzer, ge-
räumt zu werden und aus Mangel an ei-
genem Land, wo sie ansäen und ihre
Häuser bauen können, haben BäuerIn-
nenorganisationen ein Projekt zur Land-
enteignung ausgearbeitet. Das Projekt
wurde der im Oktober letzten Jahres nach
einer starken BäuerInnenmobilisierung
gegründeten Höchsten Kommission für
Konfliktlösung der nationalen Land-
kommission (CONTIERRA) vorgelegt.
Die Ausarbeitung des Projektes lief un-
ter Federführung der Nationalen Koor-
dination der BäuerInnenorganisatio-
nen (CNOC).

Vorgesehen ist die Enteignung von

zwanzig Fincas, die seit über 50 Jahren
von Campesin@familien besetzt sind,
die darauf ihre Häuser gebaut und an-
gepflanzt haben. Die zwanzig Fincas lie-
gen auf 15 Departemente verteilt.

Laut Daniel Pascual von der CNOC
beruht das Projekt auf dem Enteignungs-
gesetz, der Verfassung und den Abkom-
men über die Identität und Rechte der
indigenen Bevölkerung sowie demjeni-
gen zur sozioökonomischen und Land-
frage. Die Mitglieder der BäuerInnenor-
ganisationen würden konstant bedroht,
eingeschüchtert und in Einzelfällen er-
mordet, erklärte Pascual.

Zur selben Zeit haben rund 300
Familien ein Gelände in der Nähe des

Gemeindehauptortes Asunción Mita,
Jutiapa, besetzt. Das Gelände gehört
dem Unternehmen Lacteos und der Ge-
neraldirektion der Abteilung Viehwirt-
schaft des Landwirtschaftsministeriums
(MAGA).

Vor sechs Jahren wurden rund 250
Parzellen vom damaligen Instituts für
landwirtschaftliche Entwicklung (INTA)
legalisiert. Dies ist aber nur ein Teil des
Geländes, der Rest blieb unverteilt und
ungenutzt, worauf es von den Familien
besetzt wurde.

Unterdessen hat sich der staatliche
Landfonds (FONTIERRA) eingeschaltet
und versprochen, sich des Falles anzu-
nehmen.

Alphabetisierungsprogramme gescheitert
Guatemala, 6. Juni. Gemäss Daten

des Erziehungsministeriums haben
durch die im letzten Oktober angelaufe-
ne, landesweite Alphabetisierungskam-
pagne rund 360'000 Personen lesen und
schreiben gelernt. Der ursprüngliche
Widerstand der SchulabgängerInnen, als
Voraussetzung für ihr Abschlusszeug-
nis an der Alphabetisierungskampagne
teilzunehmen, habe nachgelassen. Ak-
tuell nähmen 55'000 SchulabgängerIn-

nen an der Kampagne teil, informierte
Erziehungsminister Mario Torres.

Während offiziell die Alphabetisie-
rungskampagne gelobt wird, berichten
die SchulabgängerInnen über ganz an-
dere Realitäten. Der Aufwand für sie sei
immens im Gegensatz zum Interesse der
Bevölkerung, lesen und schreiben zu
lernen. Im Verlaufe der Kurse würden
zwischen 15% und 40% der Lernenden
abspringen.

Der Plan des Erziehungsministeri-
ums, bis zum Jahre 2004 den Analpha-
betismus auf 20% herunterzubringen,
wird jedoch stur weiterverfolgt. Am 4.
Juni startete eine Alphabetisierungskam-
pagne am Radio, für die über 100 natio-
nale Radiosender gratis Sendezeit zur
Verfügung stellen. Die Programme wer-
den auf Spanisch und in der jeweiligen
Region gesprochenen Maya-Sprache
ausgestrahlt.


